
Trolle: Die dänische Band Valravn will
mit ihrer färöischen Sängerin heute ab
21 Uhr das UT Connewitz (Wolfgang-
Heinze-Straße 12a) verzaubern.

Feen: Das Happy Heimat Trio emp-
fiehlt heute um 20.30 Uhr in der Mo-
ritzbastei (Universitätsstraße 9)
„Wünsch dich wund“.

Grazien: Die Lipsi Lillies laden heute
ab 21 Uhr zur Burlesque-Party „Forbid-
den Fruits“ in den Club Horns Erben
(Arndtstraße 33).

Kavaliere: Im Geyserhaus (Gräfestra-
ße 25) melden sich heute ab 21 Uhr
Roses On Dust zurück. Zudem spielen
24 Mirrors und Signal For Noise.

Berserker: Die Hardcore-Bands Full
Speed Ahead, Backfire und Break-
down sagen im Conne Island (Kobur-
ger Straße 3) heute, 20 Uhr, Tschüssi.

Gruftis: Die Electro-Goths Clan Of Xy-
mox verdunkeln heute ab 20 Uhr die
Moritzbastei (Universitätsstraße 9),
Vorprogramm: Leichtmatrose.

Monster: Dörthe Nikolai, Volly Tanner
und Miller tragen heute um 21 Uhr in
der Margerite (Lichtenbergweg 5d)
„Mein Leben, meine Geschichte, mein
Kampf“ nach George Tabori vor.

Städter: Die Theater-Regisseurin und
Autorin Gesine Danckwart stellt in der
Schaubühne Lindenfels (Karl-Heine-
Straße 50) heute um 20 Uhr ihren De-
bütfilm „Um dein Leben“ vor.

Revolutionäre: Zur Literatur On Stage
treffen sich am morgigen Sonntag im
Tonelli’s (Elsterstraße 35) um 19.30
Uhr Manfred Jendryschik, Torsten Suh-
ling und Micha Breitenbach.

Ganoven: Die Band Der 5te Mann
spielt in der Schaubühne Lindenfels
(Karl-Heine-Straße 50) am Sonntag
auch Filmklassiker der 30er bis 50er.

Nostalgiker: In der Pfeffermühle (Gott-
schedstraße 1) liest Anke Sevenich
am Sonntag um 17 Uhr szenisch aus
Samuel Becketts „Glückliche Tage“.

Meister: In der Kabarett-Bundesliga
treten Sonntag, 15.30 Uhr, bei den
Academixern (Kupfergasse 2) Eure
Mütter gegen Wolfgang Trepper an.

Hofbarde: Ari Babakhonov, Enkel des
Sängers des letzten Emirs von Bucha-
ra, singt Sonntag, 18 Uhr, im Ario-
witsch-Haus (Hinrichsenstraße 14).

Imitator: Jörg Knör berichtet in der
Funzel (Nikolaistraße 6-10) Sonntag
und Montag, je 20 Uhr, unter dem Titel
„Peinlich!“ Neues aus Promiland.

Schläger: Die Inselbühne spielt von
Sonntag bis Dienstag, jeweils 20.30
Uhr, in der Nato (Karl-Liebknecht-Stra-
ße 48) erneut Yasmina Rezas „Der
Gott des Gemetzels“.

SZENE-TIPPS

Weitere Hinweise auf der Serviceseite
Leipzig Live und im Internet unter
www.leipzig-live.com

Wenn die junge Band The Scuttles heute
im Anker spielt, schwebt der Geist von
Mark Knopfler über den fünf Leipzigern.
Zwar ist der noch nicht tot, aber als Co-
verband der britischen Dire Straits, de-
ren Frontmann Knopfler war, müssen
sich die Jungs dem Vergleich stellen.

Das Gastspiel im Anker soll für Daniel
Hütel (Gesang, Leadgitarre), Thomas
Müller, (Keyboard), Felix Radtke (Bass),
Maik Klotzsch (Gitarre) und Oliver
Böhm (Schlagzeug) zur Tradition wer-
den. Bereits im vergangenen Jahr ha-
ben die „Ruinierten“, wie ihr Bandname
übersetzt heißt, den Anker mit knapp
400 Zuschauern gut gefüllt.

So soll es auch dieses Mal wieder sein
und dafür haben sie einige Überra-
schungen und neue Lieder im Gepäck.
„Wir werden unter anderem ‚Private In-
vestigations‘ und ‚Latest Trick‘ spielen.
Der Rest wird nicht verraten“, meint

Daniel Hütel. Dass sie bisher aus-
schließlich mit Stücken der Dire Straits
antreten, stört die 22- bis 23-Jährigen
nicht. „Jemanden gut nachzuahmen, ist

schwerer, als eigene Titel zu präsentie-
ren. Das Publikum hat immer den Ver-
gleich“, erklärt Daniel die größte He-
rausforderung für die nach eigener Aus-

sage einzige Dire-Straits-Coverband im
Osten – und wahrscheinlich jüngste
weltweit. Doch sie wollten nicht jeden
Ton genau treffen, die künstlerische
Freiheit müsse erhalten bleiben. Ob es
mal eigene Kompositionen geben wird,
ist offen. „Wir wollen nichts erzwingen,
das muss von allein kommen.“

Wie es sich für eine Band mit gutem
Ruf gehört, wird ein Special-Guest die
Combo verstärken: Saxophonist Antonio
Lucacio. „Wir brauchen für das Konzert
ein Saxophon, und in der Kürze der Zeit
war es keinem von uns möglich, das In-
strument spielen zu lernen“, so Daniel.

Bei der Probe am Donnerstagabend
klappt das Zusammenspiel ohne Proble-
me, sollte es auch, so kurz vor dem Gig.
Die vorübergehend sechs Musiker legen
viel Gefühl in ihre Bühnenshow und las-
sen es richtig krachen, wenn’s sein
muss – Nachahmen auf hohem Niveau.

Doch warum interessieren sich An-
fang-20-Jährige für eine Band aus den
80ern? „Wir verfluchen die Musik, die
nach 1990 gemacht wurde. Damit kön-
nen wir nichts anfangen“, meint Maik
Klotzsch. Zufall und ein breit gefächer-
tes Musikinteresse von Metal über die
Rolling Stones bis zu Toto hätten die
Schulfreunde zusammengebracht. Sie
stehen auf den Sound der Knopfler-
Band – diese zum Teil episch langen
Stücke von bis zu 14 Minuten.

Das Durchhaltevermögen haben sie
dafür ohne Zweifel und in Daniel Hütel
einen, der „den gleichen Zupfstil hat wie
Mark Knopfler“. Den wird er auch im
kommenden Jahr bei den Classic Open
brauchen, denn die Band hat bereits ih-
ren Auftritt dort sicher. Reik Anton

⁄The Scuttles, Vorband: Dirty Flowers, heute,
21 Uhr, Anker (Renftstraße 1), Eintritt 9/7
Euro

Nachahmen auf hohem Niveau
The Scuttles, einzige Dire-Straits-Coverband im Osten, wollen heute den Anker rocken

Vorn Daniel Hütel, Felix Radtke und Maik Klotzsch; hinten Oliver Böhm und Thomas Mül-
ler (von links) – The Scuttles. Foto: Volkmar Heinz

Vor drei Jahren stürmten Sunrise 
Avenue noch mit „Fairytale Gone Bad“
sämtliche Charts in Deutschland, Ös-
terreich oder auch Griechenland. Nun
stehen sie mit ihrem neuen Longplayer
„Popgasm“ und der gleichnamigen
Tour in den Startlöchern. Bevor die
Jungs heute Abend das Haus Auensee
in typisch finnischer Manier zum
Schwitzen bringen, plauderten Sänger
Samu Haber und Schlagzeuger Sami
Osala mit Carolin Büttner über eng-
stirnige Musikmanager, den Mauerfall
und ihr ganz persönliches Wunderland.

Frage: Die Fans mussten nach „On The
Way To Wonderland“ fast drei Jahre auf
„Popgasm“ warten. Wolltet ihr alles per-
fekt machen?

Samu Haber: Es ist immer im Sinne ei-
nes Künstlers, alles perfekt zu machen.
Wenn man im Studio ist, versucht man
das Beste aus sich herauszuholen. Doch
dieses Mal war es wirklich schwer. Beim
ersten Album machten wir – sechs, sie-
ben Leute – einfach Musik. Jetzt wollten
uns Menschen in Anzügen beibringen,
wie die Band Sunrise Avenue klingen soll.
Die Herausforderung bestand darin, dass
sich das erste Album so unglaublich gut
verkauft hatte. Von uns wurde verlangt,
die Welt mit neuen Hits zu begeistern.
Aber wir beschlossen, einfach Spaß im
Studio zu haben. Was soll ich sagen? Wir
lieben das Ergebnis „Popgasm“.

Müssen Musiker alles perfekt machen
oder können sie Experimente wagen?

Samu: Wie man auf „Popgasm“ hört,
kann man experimentieren. In der Mu-
sikbranche sollte man über so was nicht
nachdenken. Man nimmt einfach etwas
auf, das Gefühle vermittelt – egal ob trau-
rige, glückliche oder sogar verrückte. Der
Job besteht darin, Menschen emotional
zu berühren.

Sami Osala: Was heißt perfekt? Wir
versuchen, die Songs so zu arrangieren,
dass wir sie noch in einigen Jahren spie-
len können und sie auch dann die Men-
schen und deren Gefühle ansprechen.

Es heißt, das zweite Album sei immer
das schwerste. Stimmt ihr zu?

Samu: Absolut. Bei den Aufnahmen
sagt der eine Manager, wir sollen mehr
Pop einbringen, ein anderer meint, wir
sollen viel rockiger klingen. Man wird
echt nervlich auf die Probe gestellt.
Manchmal frage ich mich: Warum zum
Teufel machen wir das und werden nicht
einfach zu einer Beatles-Coverband?

Standet ihr unter Druck, wieder einen
Hit zu produzieren?

Samu: Natürlich.
Sami: Wir sehen „Fairytale“ nicht als

einen Megahit, sondern es ist einfach ei-
ner unserer Songs.

Samu: Na klar, wir hatten zwar eine
Menge Auftritte mit diesem Song, aber
darum geht es nicht. Man will einfach
Musik produzieren und diese dann live

vor Publikum performen – egal ob mit ei-
nem Megahit auf riesigen Bühnen oder
ohne Hitalbum in kleinen Clubs.

Ihr seid mit eurem zweiten Album of-
fensichtlich erwachsener geworden.
Fühlt ihr euch auch so oder seht ihr euch
eher als große Kinder?

Samu: Ich bin ein großer Teenager.
Sami: Wir sind noch immer die Jungs,

die wir vor zwei Jahren waren.
Samu: Nur lernst du stets neue Dinge

hinzu, wenn du älter wirst. Und das

merkt man auch an unserer Musik. Klar
haben wir ein paar Songs auf dem ersten
Album, die wir so nie wieder schreiben
würden. Trotzdem wollen wir den melan-
cholischen Teil der Band erhalten und
halt auch neue Dinge einfließen lassen.

Vor 20 Jahren fiel die Mauer in
Deutschland. Könnt ihr euch vorstel-
len, mal ein politisches Lied zu schrei-
ben?

Samu: Natürlich, denn das sind Dinge,
die uns Tag für Tag berühren. Die Welt
wird immer kleiner, vieles ist für uns All-

tag geworden, und es gibt genügend Leu-
te, die furchtbare Dinge tun. Vielleicht
war in der Bundesrepublik nicht alles
perfekt und in der DDR nicht alles
schlecht und miserabel. Ich mag es, sol-
che Texte zu schreiben.

In einer Doku beklagt sich Jon Bon Jovi
über die Einsamkeit des Hotelzimmers –
nach einer Show vor Tausenden. Kennt
ihr solche Momente?

Samu: Genau das beschreibe ich in
„Welcome To My Life“. Auf Tour ist es
nicht so schlimm, weil man weiß, dass
man die Bandjungs bald sieht. Trotzdem
ist es eigenartig, wenn sich dieser ganze
Zirkus um einen herum plötzlich in Luft
auflöst. Am einsamsten fühlt man sich,
wenn man nicht einschlafen kann. Aber
spätestens, wenn du auf die Bühne gehst,
ist die Nacht davor vergessen.

In Leipzig hattet ihr vor drei Jahren ei-
nen eurer ersten Deutschland-Auftritte.
Was geht euch durch den Kopf, wenn ihr
hierher zurückkehrt?

Samu: Leipzig hat eine besondere Be-
deutung für uns. Wir hatten hier unseren
ersten großen TV-Auftritt bei „The 
Dome“. Da fühlte ich mich erstmals wie
ein kleiner Star. Ich wusste, dass ich ge-
nau das machen will: auf einer riesigen
Bühne stehen und die Masse begeistern.

Stellt euch vor, ihr hättet alles Geld
der Welt: Wie sähe eure Show aus?

Samu: So wie die Show heute. Viel-
leicht ein kleines bisschen länger. Wir
sind eine Rockband, wir wollen keine
Tänzer auf der Bühne. Aber vielleicht
wären Leinwände und ein Laufsteg eine
coole Sache. Wichtig ist jedoch, dem Pu-
blikum nah zu sein, und dafür braucht
man nicht unbedingt ein hohes Budget.

Ihr seid als eine der besten Live-Bands
bekannt. Gibt es mal eine Live-CD?

Samu: Es ist das beste Kompliment,
uns zu sagen, wir seien eine großartige
Live-Band. Das macht uns unheimlich
stolz. Im März soll tatsächlich eine Live-
CD erscheinen. Das wird sehr, sehr cool.

Habt ihr vor, irgendwann durch Asien
oder Amerika zu touren?

Samu: Wir gehen dort hin, wo uns die
Leute hören und sehen wollen.

Sami: Es wäre super, ein paar neue
Länder zu sehen.

Samu: Wir hoffen, dass wir einige Auf-
tritte in Osteuropa spielen dürfen, in Po-
len oder Bulgarien. Aber momentan kon-
zentrieren wir uns auf Zentraleuropa.
Europa ist einfach unser zu Hause.

Seid ihr immer noch auf dem „Weg ins
Wunderland“?

Samu: Immer. Dieser Weg ist wie ein
Buch. Mit guten und schlechten Momen-
ten zwar – aber wir lieben jede Zeile.

⁄Sunrise Avenue, heute, 20 Uhr, Haus Auen-
see (Gustav-Esche-Straße 4), Eintritt 35 Euro

„Der Job ist, Menschen zu berühren“
In Leipzig haben sich Sunrise Avenue erstmals wie kleine Stars gefühlt – heute kehren die Finnen zurück

Der niedliche Hund des kleinen Vincent
ist tot. Freund Harlan spendet Trost und
ermuntert den Jungen, seinen Schmerz
in Verse und Noten gerinnen zu lassen.
Vincent ist nämlich hoch begabt. Er ahnt
nicht, dass sein väterlicher Freund in
Wahrheit sein Manager ist. In der Thea-
terschafft-Inszenierung „Vincent“, die am
Donnerstag in der Schaubühne Linden-
fels Premiere hatte, sucht Harlan im Auf-
trage einer Geheimgesellschaft die wahre
Kunst. Den Hund hat er vergiftet: Die
Wohlstandsgesellschaft ersticke in kreati-
vem Stillstand, so das Credo der Organi-
sation, statt Kunst lieferten lediglich satu-
rierte Entertainer billige Massenware für
ein geistig faules Publikum. Wahre Kunst
könne nur der leidende Künstler erschaf-
fen. Von seinem Schützling, den er der
Mutter abgekauft hat, hält Harlan daher
jede Freude, jede Hoffnung fern. Bis zur
Zerstörung von Vincents Ich ist er bereit
um der vollendeten Kunst für die Ewig-
keit willen.

Ein großer thematischer Ansatz, Raum
für die zentralen Sinnfragen. Der Name

des Helden scheint folgerichtig bei van
Gogh entlehnt. Anfangs jedenfalls. Im
turbulenten Fortgang indes schnürt sich
das Drama zu einer Parabel auf Glanz
und Elend des Pop-Geschäfts ein. Es geht
um Stars und Sternchen an den Mario-

netten-Fäden der Unterhaltungsindus-
trie, Vincent wird zum Leidensmann im
Bermudadreieck zwischen Jim Morrison,
Kurt Cobain und Michael Jackson.

Schade eigentlich, doch der Roman von
Joey Goebel, aus dessen Motiven die

Theaterschafft das Stück entwickelt hat,
sieht das so vor. Die faszinierendste Figur
ist Harlan Eifler, zerrissen zwischen heh-
rer Mission und allzu menschlichen Ge-
fühlen, berauscht von der Macht über an-
dere und doch selbst nur serviler Befehls-
empfänger. Eine Paraderolle für den
Schweizer Andreas Guglielmetti, den
Leipzig vor Monaten an das Magdebur-
ger Schauspiel verloren hat. Guglielmetti
zieht alle Register seines Könnens, sein
allgegenwärtiges Agieren macht das Ge-
flecht der verschachtelten Handlungs-
stränge erst durchschaubar. Nebenher
findet er noch Zeit für einen Abriss der
Popgeschichte von der letzten (schlech-
ten) U2-CD zurück zum Deltablues an
den Muddy Waters des Mississippi.

Nadja Petri lässt das unschuldige Genie
des jungen Vincent sehr glaubhaft erste-
hen. Mit großen Augen und vollen Hän-
den holt der Held seine fantastischen Ide-
en aus der Hosentasche und streut sie
achtlos um sich – gleichzeitig sammelt er
die Sympathiepunkte des Publikums ein.
Gabriele Völsch verkörpert allein sechs

der zwölf Rollen, die Spanne reicht von
Vincents erster engelsreiner Backfisch-
freundin über die Popdiva Kristina (Agui-
lera?) bis zur Mutter des Genius, die gern
lasziver Vamp wäre, aber doch nur al-
ternde Schlampe ist: Höchstnoten für die
Geschwindigkeit beim Wechsel von Kos-
tümen und Mimik.

Mathis Freygang schließlich gefällt vor
allem in der Rolle des leicht wahnsinni-
gen Milliardärs, der hinter allem steckt.
Zusammen liefert das Quartett eine äu-
ßerst kurzweilige, spannende Inszenie-
rung ab (Regie: Stephan Thiel), modernes
Theater ohne aufgesetzte Modernismen.
Nicht mal das eigentlich unnötige Happy-
End nehmen die Zuschauer übel: An
Kristinas Seite schreitet Vincent, der den
Spuk durchschaut hat, aus dem Sumpf
heraus ins Licht, beide erstarren in coo-
ler Plattencover-Pose. Die Organisation
sucht das nächste Opfer. Lars Schmidt
⁄In der heutigen vorerst letzten Vorstellung

spielt nicht Andreas Guglielmetti den Har-
lan, sondern Regisseur Stephan Thiel:
Schaubühne Lindenfels (Karl-Heine-Straße
50), 20.30 Uhr, 12/8 Euro

Marionetten der Unterhaltungsindustrie
Parabel auf Glanz und Elend des Pop-Geschäfts: Premiere der Theaterschafft-Inszenierung „Vincent“ in der Schaubühne Lindenfels

Schaffen Theater, von links: Andreas Guglielmetti (als Harlan Eifler), Gabriele Völsch (als
Kristina Gomez), Nadja Petri (als Vincent), Mathis Freygang (als Neill). Foto: Wolfgang Zeyen

Im nächsten Jahr feiern die Beatles
ihr 50. Bandjubiläum, zumindest in
der Konstellation, wie sie noch heu-
te berühmt sind. „Wir sind also un-
fassbar früh dran mit unserer
Tour“, schmunzelt Morton Klein,
Saxophonist und die männliche
Hälfte der Akustik-Soul-Band Tok
Tok Tok. „A Hard Day’s Night“ heißt
die Tour nach dem gleichnamigen
Lied der Pilzköpfe, mit der die deut-
sche Band seit Anfang Oktober
durch das Land tourt. 

Dass sich Tok Tok Tok mit den
Beatles auskennen, beweisen sie
beim Konzert am Donnerstag im
Spizz-Keller eindrucksvoll, indem
sie zwischen den Stücken immer
wieder Anekdoten von den Entste-
hungsgeschichten der Evergreens
einstreuen. So erfährt das Publikum
zum Beispiel, dass John Lennon
das Stück „Dear Prudence“ für Mia
Farrows Schwester schrieb, weil
die sich auf der Indienreise der
Beatles lieber meditierend im Ho-
telzimmer verzog, als mit den ande-
ren zu plaudern. „Won’t you come
out and play“ heißt es darin. Ob es
Prudence wohl aus dem Zimmer
lockte? Das beantwortet die Gruppe
nicht, allerdings gibt es eine Gratis-
CD für den Mann im Publikum, der
den Liedtitel erriet. 

Doch die Band um Morton Klein
und der aus Nigeria stammenden
Sängerin Tokunbo Akinro singt an
diesem Abend nicht nur Beatles-
Klassiker, sondern auch Lieder aus
ihrem mittlerweile zehn Alben um-
fassenden Repertoire. „The Day-
dream“ heißt zum Beispiel ein
Stück der neuen Platte „She And
He“, das laut Akinro genau richtig
ist für „die Momente in der Vor-
weihnachtszeit, in denen man sich
in die Wärme denkt“. Fast jedes
Stück wird mit einer Geschichte, ei-
ner Erklärung oder einfach nur net-
ten Worten eingeläutet, was der
Stimmung dieses Konzertes zuträg-
lich ist, da es die verträumte Dösig-
keit der sanften, einlullenden Jazz-
klänge auflockert.

Dass George Harrison sich seinen
Platz erst erspielen musste, als die
Beatles zum Proben noch ans ande-
re Ende von Liverpool mit dem Bus
fuhren mussten, wusste sicher nicht
jeder. Doch auch neben den amü-
santen und interessanten Wort-
unterbrechungen hat die Band, 
die bereits drei German Jazz
Awards gewann, viel zu bieten. Al-
len voran sorgt vor allem Akinros
mal sanfte, mal kräftige Stimme für
Gänsehaut und die richtige Portion
Gefühl, die die Texte lebendig ma-
chen. Vor allem in „Get Away“, ei-
nem eigenen Stück, wird ihr Talent
deutlich. Die Leidenschaft der Mu-
sik von Tok Tok Tok kommt nicht
aus dem Rhythmus, dem Beat, son-
dern – ja, wohl aus dem Herzen und
der Seele. Caroline Baetge

Tok Tok Tok

Evergreens
mit Seele

INTERVIEW

Mauerfall-Reigen
im Westwerk

Das Westwerk versammelt heute meh-
rere Leipziger Künstler und Gruppen
zu Workshops und Aufführungen zum
Mauerfall vor 20 Jahren. In der „Essen-
tial Existence Gallery“ für interaktive
Kunst und neue Medien (Karl-Heine-
Straße 93) wird um 19 Uhr ein Film Mi-
chael Crells über das Verhältnis der
DDR zu Israel gezeigt. Um 20 Uhr
schließt sich das humorvoll-kritische
Stück „Gurken wie gewachsen“ an. Ab
21 Uhr steigt die „Und du so?“-Party.

New Yorker Künstlerin
öffnet ihr Blumen-Atelier
Die New Yorker Künstlerin Donna
Chung, die seit September mit einem
Stipendium in der Künstlerresidenz
Blumen (Kolonnadenstraße 20) lebt
und arbeitet, gewährt heute und mor-
gen, jeweils 14 bis 18 Uhr, Einblick in
ihr bisheriges Leipziger Schaffen. Die
30-Jährige hat sich vorgenommen, vor
allem ihre Eindrücke von der friedli-
chen Revolution und deren Folgen in
einer Kunst-Installation zu verarbeiten.

Sunrise Avenue waren außerhalb Finnlands unbekannt, als Carolin Büttner die Band vor
drei Jahren für die Leipziger Volkszeitung interviewte. Es war einfach, am Rand der Show
„The Dome“ einen Termin zu bekommen. Ganz anders jetzt – aber irgendwie hat es die 21-
Jährige wieder geschafft, am Donnerstag vor dem Konzert in Bremen (oben), Sänger Sa-
mu Haber (links) und Schlagzeuger Sami Osala zu treffen. Fotos: Carolin Büttner

Samu Haber: Menschen in Anzügen
wollten uns beibringen, wie Sunrise
Avenue klingen soll. Aber wir beschlos-
sen, einfach Spaß im Studio zu haben.

SZENE LEIPZIGSeite 30 Sonnabend / Sonntag, 14./15. November 2009


